
die	 Tradition	 abzuschaffen.	 Auch	 wenn	 eine
Öffnung	 der	 Gesellschaft	 zugunsten
marginalisierter	Stimmen	nur	positiv	gewertet
werden	kann,	bedeutet	das	nicht,	dass	wir	uns
von	 den	 vergangenen	 Jahrtausenden	 einfach
so	 lösen	werden.	Auch	 im	 Jahr	2021	existiert
keine	 egalitäre	 Gesellschaft.	 Warum	 das	 so
ist,	wird	 klar,	 sobald	man	 einen	Blick	 auf	 die
Kulturgeschichte	wirft.	Unsere	Welt	war	über
Jahrtausende	dominiert	von	männlichen	Eliten,
in	 den	 letzten	 Jahrhunderten	 von	 weißen
männlichen	 Eliten.	 Dies	 betrifft	 alle	 Sphären
des	 Öffentlichen	 und	 Privaten:	 Männer
förderten,	 produzierten	 und	 kritisierten	Kunst
und	Kultur,	Männer	forschten	über	Inhalte,	die
für	 sie	 selbst	 interessant	 waren,	 Männer
studierten	männliche	Körper,	ihre	Krankheiten
und	Heilungen,	Männer	führten	ein	männliches
Stimmvolk	 an	 und	 repräsentierten	 dessen
Interessen.



Sicherlich	 ist	davon	heute	einiges	obsolet.
Der	 Feminismus	 ist	 nicht	 erst	 2017	 erfunden
worden,	 ebenso	 wenig	 wie	 postkoloniale
Strömungen,	 die	 anderen	 als
europäischstämmigen	 Stimmen	 Gehör
verleihen	wollen.	Aber	die	Fronten	haben	sich
verhärtet.	Der	Ruf	nach	Diversität	wird	 lauter
und	 radikaler.	 Gleichzeitig	 erstehen	 auf	 der
ganzen	Welt	neurechte	Bewegungen.

Dieses	 Buch	 will	 einen	 Bogen	 zu	 den	 oft
beschworenen	antiken	Wurzeln	unserer	Kultur
schlagen.	Es	ist	kein	versöhnlicher	Bogen.	Die
Antike	 wird	 gern	 als	 Wiege	 vieler	 schöner
Dinge	 gelobt:	 Die	 Griechen,	 so	 weiß	 man,
erfanden	die	Demokratie,	die	Philosophie	und
das	 Theater,	 die	 Römer	 bauten	 Straßen,	 die
wir	 heute	 noch	 befahren,	 hielten	 ein
phänomenal	 organisiertes	 Weltreich	 am
Laufen	 und	 beeinflussen	 Europa	 bis	 heute	 in
allen	 möglichen	 Bereichen,	 sei	 es	 Sprache



oder	 Rechtsprechung.	 Aber	 die	 Antike	 ist
auch	 die	 Wiege	 des	 Patriarchats,	 der
Misogynie	 und	 Gewalt.	 Hier	 zeigen	 sich
bisweilen	 erstaunliche	 Parallelen	 zu	 heutigen
Phänomenen.	 Gleichzeitig	 weist	 die	 frühe
patriarchale	Welt	der	Antike	auch	so	manche
Brüche	auf.

Das	 zeigt	 sich	 gleich	 in	 meinem	 ersten
Kapitel:	 „Erzählte	 Frauen“.	 Einerseits	 ist	 die
männliche	Dominanz	 im	 antiken	 Erzählen	 ein
offensichtliches	 Faktum:	 So	 sind	 die
homerischen	 Figuren	 Briseis	 und	 Penelope
praktisch	ausschließlich	über	die	Beziehungen
zu	 ihren	 Männern	 definiert.	 Gleichzeitig
setzen	 sich	 teilweise	 andere	 Stimmen	 durch,
weil	die	Figuren	eben	nicht	ausschließlich	von
Männern	geschrieben	sind,	sondern	auch	Teil
einer	 Mythenkultur,	 die	 sich	 fragmentarisch
auch	 über	 Volkserzählungen	 oder	 bildliche
Darstellungen	 konstituierte.	 Das	 21.



Jahrhundert	muss	nur	zugreifen:	Penelope	und
Briseis	 können	 auch	 ganz	 anders	 erzählt
werden,	wenn	eine	Margaret	Atwood	oder	der
Streaming-Service	 Netflix	 die	 Sache	 in	 die
Hand	 nimmt.	 Aber	 auch	 in	 den	 antiken
Bearbeitungen	 wird	 der	männlichen	 Erzähler-
Autorität	 bisweilen	 das	 Heft	 aus	 der	 Hand
genommen.	 Die	 Figur	 der	 Helena	 entzieht
sich	 ihren	 männlichen	 Biografen	 durch	 ihre
kultische	 Stellung:	 Der	 Legende	 zufolge
nimmt	 die	 Halbgöttin	 Einfluss	 auf	 die
Erzählungen,	die	über	sie	kursieren.

Wenn	 Frauen	 nicht	 nur	 erzählt	 werden,
sondern	 auch	 klassifiziert	 und	 eingeordnet,
zeigt	 sich	 eine	 klarere	männliche	 Zielsetzung
–	 aber	 auch	 diese	 wird,	 je	 nachdem,
durchbrochen.	 Wagen	 sich	 Frauen	 in	 die
Politik,	 also	 in	 eine	 klar	männlich	 konnotierte
Sphäre,	endet	das	nicht	gut.	Hier	gibt	es	aber
verschiedene	 Möglichkeiten:	 Der	 mythischen



Figur	 der	 Antigone	 wird	 ihr	 Ausflug	 in	 die
Männerwelt	 des	 Staates	 zwar	 zum
Verhängnis.	 Ihr	 Gegner	 Kreon	 jedoch	 endet
ebenso	 elend:	 Auch	 sein	 Versuch,	 weibliche
und	männliche	Sphären	gewaltsam	zu	trennen,
kann	 nicht	 funktionieren.	 Einseitiger	 ist	 die
Darstellung	 einer	 nicht-fiktiven	 weiblichen
Figur,	 die	 in	 männliche	 Dominanzsphären
eindringt:	 Die	 ägyptische	 Königin	 Kleopatra
wird	 vom	 Chor	 der	 antiken
Geschichtsschreiber	 ziemlich	 konsequent	 und
verächtlich	 als	 unnatürlich	 porträtiert.	 An
dieser	Zeichnung	politisch	aktiver	Frauen	hat
sich	leider	bis	heute	nicht	viel	geändert.

Frauen	 gehören	 in	 der	 Vorstellungswelt
antiker	Texte	nicht	 in	die	Öffentlichkeit.	Aber
auch	 im	 Privaten	 können	 sie	 Fehler	 begehen.
Verlieren	 sie	 ihren	 pudor,	 also	 ihre	 weibliche
Ehre,	 so	 haben	 sie	 damit	 auch	 ihr
Existenzrecht	verwirkt.	Es	gibt	einige	Figuren


